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Fremd bleiben dürfen
Über die therapeutische Distanz
Bei der ersten Begegnung mit dem Thema fiel mir eine
Leuchtschrift ein, die ich vor Jahren an dem Bordell
»Leierkasten« im Münchner Norden im Vorbeifahren
gelesen habe: Du kommst als Fremder und gehst als
Freund. Und ich dachte, für den therapeutischen Beruf
müsste man sie abwandeln in: Du kommst als Fremder, und
du darfst als Fremder bleiben, bis du gehst.
Auf den ersten Blick wirkt das Fremde oft nah – als sei es

nur einen Schritt weit entfernt, einen mühevollen Schritt,
zugegeben, aber doch nur einen Schritt. Und wenn wir
diesen Schritt getan haben, erkennen wir, wie fremd es
wirklich ist und wie viel uns noch zur Verständigung fehlt.
Das liegt daran, dass wir oft dazu neigen, die Fremdheit zu
leugnen, sie durch eine Projektion einer Idealvorstellung
auszulöschen. Zunächst ein selbst erlebtes Beispiel.
Als im Alter von 25 Jahren frisch diplomierter Psychologe

zweifelte ich sehr an meiner Fähigkeit, den Beruf des
Psychotherapeuten auszuüben. Das Schreiben, mit dem ich
mein Studium finanziert hatte, traute ich mir problemlos
zu, schließlich ist der Leser ebenso verantwortlich für das,
was er liest, wie der Autor für das, was er schreibt.
So fasste ich zusammen mit meiner Verlobten den

verliebten Entschluss, ein dem Verfall ausgeliefertes
Steinhaus in den Hügeln des Mugello zu kaufen, es
bewohnbar zu machen und dort von meinen Artikeln zu
leben. Ich liebte Italien, die Landschaft, die Kunst, meine
Verlobte war Kunsthistorikerin und hatte in Florenz
studiert.
Alles Italienische war wunderbar, und ich war überzeugt,

wenn ich erst einmal besser Italienisch spräche, wäre ich
ganz wie meine Nachbarn. Es waren sehr gastfreundliche


